
4. Eomiscfjc 3ltati)ümcr in Öonii. 

In dem zweiten Helte dieser Jah rbücher ist über die r ö ­
mischen Allerlhümer Bericht erstat tet w o r d e n , welche im 
Herbste des vorigen Jahres zu Bonn, auf dem Belderberge in 
dem von Droste ' schen Garten, ausgegraben worden . Neuere 
Entdeckungen daselbst haben uns den Stoff zu nachs tehenden 
Millheilungen gegeben , welche den gegenwär t igen Lesern d ie ­

ser Blätter nicht unwillkommen, künft igen Freunden und F ö r ­
derern der Geschichte der Stadt Bonn aber bei etwaigen neuen 
Entdeckungen nützlich sein werden . 

In einer Entfe rnung von dem Hypocaustum, über welches 
wir f rüher Bericht erstat tet haben , die etwa 130 Fuss b e ­
t r ä g t , waren mehre heranwachsende Bäume schnell a b g e ­
s torben . Durch den Versuch neue an ihre Stelle zu pflan­
zen ergab s ich , dass die Wurzeln der verdorr ten auf aus ­
gedehnte Mauerwerke geslossen waren , welche mit kaum zwei 
Fuss hoher Erde bedeckt waren . Zunächst wurden hier die 
auf der beigegebenen Tafel (IV. u. V.) abgezeichneten Hypo­
causta entdeckt, deren Beschreibung wir je tz t versuchen wollen. 

Die Substructionen römischer Gebäude wurden durchweg 
mit einer ausserordent l ichen Sorglal l besorgt , und eine Reihe 
von Rücksichten wurde dabei ins Auge g e f a s s t , welche bei 
den neuern Bauten nur selten in Betracht kommen. Halle 
man die Fundamente mit der den römischen Mauern e i g e n ­
t ü m l i c h e n Dauerhaft igkei t ge leg t , so war das e r s t e , wel ­
ches zur Herstellung des Fussbodens gefert igt w u r d e , das 
Statumen, die Staluminaüo, die Grundlage oder Unterlage. 
War*der Boden geebnet und, wo er locker war , festgestampft , 
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so wurde eine Lage von grössern Kieselsleinen ausgebrei te t , 
und diese erhielten einen Ueberguss von einer weichen 
Masse, welche aus Iiandvölligen Kieselsteinen (ne minori saxo 
quam quod possit manum implere) und Kalk gemischt w a r . 
Auf diese wurde abermals eine weiche Masse au fgegossen , 
welclic rudas genannt wird. Das Ruchis besteht aus drei Thei ­
len in kleine Stücke zerschlagener Ziegelsteine und einem 
Theile Kalk. Auch alles Rudus (rvdus redivimim , smallo 
r i f a t t o ' ) wurde g e b r a u c h t , indem es wieder zers tos ­
sen und mit Kalk gemischt wurde . In diesem Falle war die 
Mischung eine a n d e r e ; sie verhielt sich wie fünf zu zwei. 
Diese sorgfält ig gemischte Estr ichmasse wurde von m e h ­
ren Männern so lange gestampft , bis sie auf drei Viertel 
der ursprünglichen Dicke zusammengeslossen war . Die Dicke 
ist nicht in allen Räumen gleich; an einer Stelle beträgt sie einen 
halben, an einer andern mehr wie einen ganzen Fuss. Diese 
Verschiedenheit rührt zum Theile von dem Gebrauche der Zim­
mer h e r , in welchen der Fussboden gelegt wurde. In den 
Zimmern des obern Stockes — brel lerne Fussböden halte 
man, wie jetzt in Italien, auch in den obern Stockwerken nicht 
— war er nicht so dick als in piano pede, dem untern Ge­
schosse. Was die Feinheit der Mischung betr i f f t , so r ichtete 
sich dieselbe nach dem Range und der Bestimmung der G e ­
mächer . W a r die Estr ichmasse in der oben bezeichneten 
Weise zusam m enges t ampf t , so wurde sie sehr sorgfält ig 
a b g e r i e b e n , im Falle sie keine M a r m o r ­ oder Mosaik­
bedeckimg erhiel t , und dadurch so glatt wie ein g e ­
schliffener Stein. Von Mosaikböden haben sich bei den 
versch iedenen F u s s b ö d e n , welche an unserer Stelle au fge ­
graben w o r d e n , keine Spuren gefunden . Dagegen war der 
Fussboden des Zimmers N. 2., auf welchem die Eindrücke der 
Fliessen noch sichtbar s i n d , mit Marmor belegt. Eine b e ­
trächtl iche Sammlung von Fragmenten geschliffener Marmor­
platten war hier noch vorhanden. Was die Arten des 
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Marmors bet r i f f t , so fand sich schwarze r , wahrscheinl ich aus 
belgischen Brüchen , röthlich weisser und car ra r i scher . A u s ­
serdem fanden sich geschliffene Fragmente von Kalkstein und 
Sieni t , welcher letztere nach dem Urtheile sachvers tänd iger 
Männer aus den Steinbrüchen des Odenwaldes herstammt. 

In Ermangelung von Oefen nach Art der unsrigen hat te 
man andere Vorkehrungen zur Heizung der Zimmer g e t r o f ­
fen. Man halte zu diesem Zwecke sogenannte Hypocausta *) , 
unter i rdische Oefen , errichtet . Anfänglich waren diese nur 
bei den öffentlichen B ä d e r n , namentl ich zur Heizung der 
Laconica, der S c h w i t z b ä d e r , a n g e b r a c h t , später gingen sie 
auch in den Privalgebrauch über . Insbesondere wurden sie 
in den auf höhern Plätzen in der Nähe von Rom ge legenen 
Villen, weil dort die Kälte grösse r w a r , angebracht . Seneca 
klagt darüber als über einen s t r a fba ren Luxus. W a s in I t a ­
lien zum Theil Sache des Luxus und der Weichl ichkei t sein 
mochte , w a r in Deutschland Sache des dr ingendsten B e d ü r f ­
nisses. Daher erklärt es sich , wie es gekommen , dass in 
dieser Beziehung die Ausgrabungen auf deutschem Boden r e i ­
chere Ausbeule geben, als die, welche im eigenen Lande der 
Römer angestellt werden . 

U:n ein Hypocaustum zu err ichten g ing man also zu 
W e r k e . Auf dem Rudus innerhalb der vier Mauern , welche 
den Raum für die Zimmer einschlössen, wurden kleine Pfeiler 
(p'dae) re ihenweise neben einandergestel l t . In dem f rüher 
hier aufgefundenen Hypocaustum w a r der Boden , auf wel ­
chem die Pfeiler s t a n d e n , noch mit grossen Ziegeiplatten be­
deckt, ge rade so wie dieses bei einem zu Scrofano e n t d e c k ­

*) Wenn man genau reden will , so muss man Hypocaustum von 
Hypocausis unterscheiden. Hypocausis ist nämlich die eigentliche 
Feuerstei le , Hypocaustum hingegen das über der Hypocausis sich be­
findende Zimmer. S. Schneiders Commentar zum Yilruv B. 5. 11. 3. 
S. 383. 11. 2. 
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ten Hypocaustum der Fall war, von dem unten noch die Rede 
sein wird. Dort waren die Säulchen aus Einem Stücke und 
inwendig hohl., hier sind sie aus aufeinander gelegten Ziegel­
steinen gebildet , und nicht mit Kalk, sondern mit Lehm, der 
mit Haaren gemischt ist, verbunden, weil der Kalk der Gewalt des 
Feuers nicht würde widers tanden haben. In dem Hypocaustum 
N. 1. sind diese Säulchen alle viereckig, und der unterste Ziegel 
ist so viel grösse r als die übrigen auf demselben l iegenden , 
dass er nach allen vier Seiten etwa einen Zoll breit vorsieht. 
W a s die Pfeiler in dem Hypocaustum N. 2. betrifft, so sind die je ­
nigen^ welche sich r ingsum an die Mauern zunächst anlehnen, 
ebenfalls viereckig ; die in der Mille s tehenden aber ruhen j e d e s ­
mal auf einem runden Z i e g e l , und auf diesem sind andere 
viereckige aufgelegt , deren Ecken nicht grösse r sind als der 
Umkreis der runden. Die Höhe derselben beträgt 2 Fuss und 
die gegensei t ige Entfe rnung 10 Zoll. Diese Pfeiler wurden 
oben mit grössern Ziegelplalten zugelegt, so z w a r , dass j ede 
derselben auf zwei Säulchen r u h t , und j edes Säulchen die 
Enden zweier solcher Ziegelplatlen trägt. Auf diese Pla t ten , 
welche das Hypocaustum zudecken, wird das Rudus, welches 
den Fussboden bi lde t , au fge t r agen , in der W e i s e , wie wir 
oben angegeben haben. 

Der R a u m , welcher N. 3. abgebildet i s t , diente zur 
Heizung der Hypocausis *) , Winckelmann war noch der i r ­
r igen Meinung , man habe das Feuer unter dem Fussboden 
selbst zwischen den Pfeilern unterhalten, und hat daher auch 
nicht bemerkt , dass der schmale Gang, der sich vor einzelnen 
Hypocausten findet, das eigentliche Praefwniam, Propigneum 
g e w e s e n , welches man in einzelnen Wör te rbüche rn meiner 
Meinung nach nicht richtig a ls : os, fauces fornacis angibl, 
in welchem das Feuer brannte . In der Milte findet sich ein 
kurzer s tarker Pfeiler, welcher die Gestalt eines corinthischen 

*) S. Schneiders Commenlar zu Vitruv. 15. 5. 10. 5. S. 377. 
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Säulenknaufes h a t , unten schmal ist und oben durch ü b e r r a ­
gende Ziegel immer brei ter wird. Diese Ziegel ruhen an der 
einen Seite ebenfalls auf kleinen S ä u l c h e n , wie sie zuvor 
beschr ieben w o r d e n , decken dadurch oben den ganzen 
Raum zu und bilden den eigentlichen O f e n , in welchem das 
Feuer brannte. Von hier aus zog die W ä r m e in das b e ­
schr iebene Hypocauslum ein und wurde dort von Röhren 
(per impressos parietibiis tubos) au fge fangen , welche sie bis 
in das obere Stockwerk leiteten. Die drei Einfassungsmauern 

dieses Hypocauslums l au fen , etwas von dem Boden e r h ö h t , 
concav aus, dicht an denselben stehen Reihen von Pfei lerchen, 
und wahrscheinl ich re ichten die Röhren auf diese herab . Das 
genannte Praefurnium liegt mitten zwischen zwei Hypocauslen, in 
welche beide dasselbe die W ä r m e ausströmte. In der Mauer, 
welche das Praefurnium von dem Hypoeaustum scheidet , findet 
sich in der Mitte eine viereckige, einen Fuss und 8 Zoll brei te 
Oeffnung, und an der östlichen Ecke eine bogenar t ige U e b e r ­
t r a g u n g , durch welche die W ä r m e aus dem Praefurnium in 
die Hypocausis einströmte. Die bezeichnete , oben gerunde te 
Oeffnung gibt die Höhe des Hypocatistums zuverlässig a n : 
sie beträgt 2 F. Oben ist diese bogenar t ige Ueber t ragung 
mit Tuffsteinen ausgefüttert . Nach Vitruv soll der Boden der 
Hypocausis eine geneigte Ebene bilden , damit die Flamme 
desto leichter a u f g e h e ; diese Vorschrif t ist in keinem der 
beiden Hypocausten beobachtet . 

Bei den Ausgrabungen fand sich eine grosse Anzahl von 
Kacheln, welche, wenn sie zusammengesetzt werden , viereckige, 
platte Röhren bilden , die an den beiden schmalen Seiten 
meistens viereckige, zuweilen auch runde Oeffnungen haben. 
Die Grösse dieser Kacheln ist sehr verschieden. Einige sind einen 
F u s s , andere nur 3 Zoll b r e i t , und fast alle sind inwendig 
vom Russe stark geschwärz t . Diese R ö h r e n , deren Oeffnun­
gen unten in das Hypocauslum g i n g e n , leiteten durch die 
Mauern, in welchen sie sich befanden , die W ä r m e sowohl in 
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die i in lem als obern Zimmer des Hauses. Gewöhnlich mochte 
die W ä r m e , welche der e rwärmte Fussboden und die e r ­
wärmte W a n d verbrei te te , h in re ichen ; wollte man diese aber 
v e r s t ä r k e n , so war in der W a n d eine Oeffnung angebracht , 
durch welche man die W ä r m e unmittelbar aus den Röhren 
in das Zimmer konnte einströmen l a s sen ; sonst war d ie ­
selbe durch einen Löwenkopf geschlossen. In einem von 
Schöpf l in*) genau beschr iebenen Gebäude , welches im vor i ­
gen Jah rhunder l e im Elsass aufgefunden worden , s tanden die 
Röhren ganz dicht neben einander , so dass die W ä r m e wie 
in einem Zirculirofen durch dieselben sich fortwälzte. Ein 
schönes Bild von der Thätigkeit des eingezwängten Feuers 
und Dampfes in diesen Röhren hat uns Ausonius in seiner 
Mosella V. 337. in nachs tehender Stelle gegeben . 

Quid? quae fluminea substrueta crepidine fumant 
Balnea, ferventi cum Mulciber haustus aperto 
Volvit anhelatas tectoria per cava flammas, 
Inclusum glomerans aestu exspiranle vaporem?>**). 

In N. 1. und 4. finden sich in den Mauern zwei Ansätze 
zu halbzirkeligen Nischen, von denen die eine bis tief ins Hy­
pocaustum hineingeht, die andere aber , wo sich keine Hypo­
causis befindet, dem Fussboden gleich steht. Wozu dieselben 
gedient haben, lässt sich mit Gewissheit nicht angeben. Man 
könnte vermuthen, es seien Kamine gewesen . Dass es längerer 
Zeit bedurf te , ehe die untere schwere Steinmasse, welche den 
Boden des Zimmers bildet (die Suspensura) und die W ä n d e 

*) Schoepflin Alsatia illustrata Tom. I, p. 539. 

**) Auch Statius in seinen Wäldern hat denselben Gegenstand poe­
tisch, aber nicht so schön wie Ausonius beschrieben. 

Quid nunc strata solo referam tabulata, crepantes 
Auditura pilas, ubi languidus ignis inerrat 
Aedibus, et tenuem volvunt hypocausta vaporera? 

Silv. I. 5. 57. 
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durchwärmt waren , fällt dem Betrachlenden von selbst in die 
Augen, und eine Stelle des Plinius in dem bekannten Briefe , 
in welchem er sein Laurentinum beschreibt , setzt dieses auch 
positiv ausser Zweifel. Solche Kamine wären demnach dazu 
da g e w e s e n , um die Zimmer in der Geschwindigkeit zu e r ­
wärmen . 

Hier knüpft sich die Frage an, ob die Alten Kamine nach 
Art unserer Rauchfänge oder Schornsteine gehabt haben , 
welche den Rauch oben über dem Hause hinausführten. Ueber 
diese Frage ist viel von den Philologen und den Baukünstlern 
gestrit ten worden . Zur leichtern Beantwor tung hät te man 
genauer bestimmen müssen, was man unter Kaminen sich g e ­
dacht , und die Zeilen unterscheiden müssen. Fea hat sich in 
den Anmerkungen zu Winckelmanns W e r k e n bejahend über 
diese Frage ausgesprochen, aber , wie uns dünkt, mit g r ö s s e ­
r e r Sicherheit als er Ursache hatte. „Im Grunde , sagt e r , 
war es thöricht und kindisch, diese Stre i t f rage auch nur a u f ­
zuwerfen . Die Al ten , welche so geschickt sowohl das W a s ­
ser als die W ä r m e , vermittelst zwischen den Mauern a n g e ­
brachter Röhren , durch alle Theile ihrer Gebäude zu leiten 
wussten, sollten nicht vers tanden haben, auch den Rauch auf 
gleiche Weise zu l e i t en? Ist es glaublich, dass sie in einer 
Stadt wie Rom den Rauch aus den Fenstern oder aus Oeff­
nungen in der W a n d gelassen und dadurch die Aussensei te 
ihrer Häuser beschmutz t , den Bewohnern der obern G e ­
mächer , den Nachbarn und den auf der Strasse Gehenden b e ­
schwerlich hätten fallen können" * ) ? Allein so richtig dieses 
Raisonnement klingt, so beweiset dasselbe dennoch nicht, was 
es beweisen soll. Lessing hat gewiss Recht gehabt , wenn 
er s a g t e , die Menschen stünden meistens Jahrhunder te lang 
mit dem Rücken an den folgenreichsten Erfindungen. Was lag 
näher als der Uebergang von dem Stempe l , den der g e ­

*) Winckelmanns W e r k e 2. B. S. 348­



meine römische Soldat oder Ziegelstreicher auf seinen Ziegel, 
den der römische Bäcker auf sein Brod d r ü c k t e , zur Buch­
druckere i? W a s liegt näher als der Uebergang von der 
Schelle zur Glocke, und wie viele Jahrhunder te , Jahr tausende hat 
es gewähr t , ehe man die Glocke e r f u n d e n ? Wie viele Gläser hat 
man geschliffen, sie zum Lesen gebraucht , ehe jemand darauf 
verfiel, zwei Gläser neben einander zu stellen, das Fernrohr zu 
bauen und gegen den Himmel zu w e n d e n ? In Deutschland gibt es 
manche Provinzen , wo man auf dem Lande noch jetzt 
keine Kamine h a t , und wo man , der allen Sitte treu , wie 
in den heroischen Zeiten selbst in den Wohnungen der 
F ü r s t e n , dem Bauch gestaltet hinaus zu g e h e n , wo es ihm 
be l i eb t , durch die Thüren und durch die Fens t e r ! In den 
südlichen Ländern kam man aber um so viel weniger auf 
diese Einrichtung, da die N o t w e n d i g k e i t , die grosse Erf in ­
derin, dort wegen des milden Klimas nicht sehr dringend die 
Erf indungsgabe des Menschen antrieb. W ä r e n die Kamine 
bei den Kömern allgemein eingeführ t gewesen , so muss man 
g e s t e h e n , dass ihre Baumeister es nicht verstanden h a b e n , 
dieselben geschickt anzulegen. „Zu Winterspeise­Sälen, sagt 
Vit ruv , passt keine Historienmalerei (megalographia), keine 
fe ine Stuckatur­Arbei t , weil dieses Alles vom häufigen Bauche 
des Feuer s und dem Busse der Lichter verdirbt '" ')". D a g e ­
gen sagt er an einer andern Stel le , „die Gesimse müssen in 
Zimmern, worin Feuer oder viele Lichter zu setzen, glatt sein, 
damit sie desto leichter können abgewischt w e r d e n ; allein in 
Sommergemächern und Gesellschaftsräumen Qexedrae), wo kein 
Feuer gebraucht wird, und also weder Bauch noch Buss zu 
fürchten ist, sind sie mit erhabener Arbeit zu verzieren. Aller 
Weisss tuck (opus albarhini) wird wegen der Feinheit der 
Farbe v o m B a u c h e n i c h t n u r a u s d e m H a u s e s e l b s t , 
s o n d e r n a u c h a u s f r e m d e n H ä u s e r n b e s c h m u t z t . " 

*) Vitruviiis de architectorä libr. VII. 4. 



W ä r e der Rauch durch Schornste ine oben über dein Hause 
hinausgcleitet w o r d e n , so Hesse sich schwer begre i fen , wie 
er dazu gekommen, seinen W e g in die Häuser der Nachbarn 
zu nehmen. Nach Anweisung des Coiumella sollen die H ü h ­
nerhäuse r in der Nähe des Ofens oder der Küche angelegt 
werden , ut ad avem perveniat fumus*~). Bei wohlangelegten 
Rauchfängen sieht man ebenfalls nicht ein, wie die Ahnenbi l ­
der (imagines fumosae) in den atriis , zumal wenn dieselben 
in Schreinen aufbewahr t w u r d e n , hätten beräucher t w e r d e n 
k ö n n e n ? und eben so auffallend ist es, dass Vitruv über die 
Anlage der K a m i n e , eine der schwier igs ten Aufgaben des 
Archi tekten, keine Anweisung gibt""""""). 

W a s das Material betrifft., welches zur Heizung dieser 
Oefen verwandt w u r d e , so haben sich keine Spuren von 
Ste inkohlen , einzelne Holzkohlen , und Holzasche in Menge 
vorgefunden . Die Strei t f rage, ob man mit Holz oder mit Holz­
kohlen geheizt h a b e , denke i c h , wird am r ichtigsten b e a n t ­
w o r t e t , wenn man s a g t , beide Parteien h ä t t e n , insofern sie 
keine Ausschliesslichkeit ihrer Behauptung in Anspruch neh­
men, Recht. Diejenigen , welche Holzkohlen haben konn ten , 
bedienten sich derselben, diejenigen aber , denen dieselben zu 
theuer waren , bedienten sich des Holzes schlechthin. Um die 
schweren Sleinmassen, welche wir beschr ieben, zu durchwärmen, 
dazu bedur f te man sehr viel Holz oder Holzkohlen, um so mehr, 
da in den alten Zeiten das Klima in unsern Gegenden weit 
kälter war als jetzt . Nach Aristoteles konnte in Frankre ich 
der Esel, nach einem andern alten Schriftsteller in der Cham­
pagne das Korn wegen zu grosse r Kälte nicht for tkommen , 

und nach dem Verfasser des Buches von den w u n d e r b a r e n 

*) Coiumella de re rustica lib. VIII. 3. 
**) Die Ste l len , welche f ü r die Ansicht sp rechen , dass die Alten 

Kamine gehabt, finden sich in Quatremere de Quincy's dictionnairö­ d 'Ar­
chitecture tome I. Art. ßains. 



Dingen ritt man alljährig über den gef ro renen Rhein. Wenn 
man daher in römischen Ruinen viel Holzasche findet, so b e ­
greif t man, woher dies komme, und man sieht ein, dass man Un­
recht hat, aus dem Vorhandensein so vieler Asche ohne Wei te res 
auf Zerstörung der Gebäude durch Brand zu schliessen­*). Auch 
die Holzkohlen geben keinen sichern Beleg h ie fü r , indem die 
Alten sich derselben nicht selten in unterirdischen Anlagen, um 
die Feuchtigkeit abzuhalten, oder auch, da sie sich Jahr tausende 
unversehr t unter der Erde erhallen, zu Gränzbestimmungen des 
Gnmdeigenthums bedienten. Die Holzkohlen wurden nicht wie 
jetzt , sondern in eigenen Oefen zubereitet , welche man carbona-
riae nannte . Der Kirchenschriftsteller Tertullian hat uns ein 
t reffendes Sprüchwort erhal ten, welches daher abgeleitet ist. Es 
lautet : De calcaria (Kalkofen) in carbonariam ve?iire; d. i. aus 
dem Regen in die Traufe kommen. Der Ofenheizer hiess 
fornacarius. Ein solcher hat das Unglück gehabt , in den Di­
gesten des Paulus lib. 33. tit. 7. 1. 14. durch eine falsche 
Lesart zum fornicarhis gemacht zu werden . Der Name for­
nacarius kommt auch auf den W ä n d e n von Pompeji vor, und 
in dem W e r k e von Brower""" ; ;) findet man einen solchen a b ­
gebildet. Nach der Höhe der Pfei ler , Qj'üae) und dem Um­
fange der Zwischenräume in unsern Hypocausten zu urlheilen 
brauchte der Winckelmannsche K n a b e , welcher die Asche 
h e r a u s h o l t e , nicht eben klein zu sein. Ueberdies brauchte 
das eigentliche Hypocauslum gewiss nur selten gereinigt z u 
werden , weil hier j a die eigentliche Feuerstel le nicht war . 

Neben dem Zimmer N. 2. sche in t , nach den vorhande ­
nen Mauern zu sch l iessen , ein anderes kleineres Zimmer 
gewesen zu sein. Nach der Lage und dem Umfange zu 
ur lhc i len , darf man v e r m u t h e n , es sei dieses das Zim­

*) S. das vorige Heft S. 78. u. 81. 
Maseniu» in notis ad Browcri anliquitalcs annalcsque Trevircn­

ses ; proparasecue p. 85. 
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mer eines Bedienten oder Sclaven gewesen . Diese V e r m u -
thung findet einige Bestätigung durch die Stelle in Winckelmanns 
W e r k e n * ) , worin er über die Tusculanische Villa schreibt . Die 

gemeinsame Mauer zwischen diesem Zimmer und dem Hypocau ­
stum N. 2. hat eine Höhe von 5 Fuss, unten hat sie einen Vorsprang 
von 2 Fuss Brei te ,welcher zur Fundamenl i rung derselben diente. 

Die Form des mitt lem Hypocaustums ist last ein rege lmäss i ­
ges Viereck, hat 10 Fuss Breite und beinahe dieselbe Länge . Die 
Mauern sind aus Tuffstein aufgeführ t , und die Art des Mauerns, 
welche hiebei angewandt worden , ist das sogenannte Isidomum, 
d. h. die Steine sind von gleicher Dicke. Auch der Kalkbehälter , 
von welchem wir unten reden werden , ist in dieser Weise g e ­
baut. Bei dem Halbkreise hat man sich des Emplecton {farcturcC) 
d. h. j e n e r Art zu mauern b e d i e n t , wo zwischen den beiden 
Stirnmauern Mörtel, mit Ziegelstücken und andern Steinen etc. 
vermischt, hineingegossen worden . Auch das Incertum (genns 
strueturae) kommt mehrfach vor, d. i. j e n e Art der Mauern, w o 

die Steine von ungleicher Dicke aufe inander gelegt w e r d e n , 
wie sie aus den Brüchen kamen. Die Steine, deren man hier 
sich dazu bedient hat , sind aus nahe ge legenen Steinbrüchen. 

Die Vortrefflichkeit der Farben , welche die Alten bei 
ihren Bildwerken gebrauch t h a b e n , ist bekannt . Sie haben 
in den Resten antiker Gemälde , welche auf uns gekommen 
sind, fast zwei Jahr tausende hindurch den f r ischesten Schmelz, 
die feinsten Schat t i rangen b e w a h r t , während die Bilder der 
Neuern , Oelbilder sowohl als Frescogemälde , ihren Glanz und 
die ursprüngl iche Kraft ihrer Farben nur allzubald ver l ieren. 
Selbst von den Gemälden des zwölf ten und dreizehnten J a h r ­
hunderts , welche von flüchtigen Griechen und ihren Schülern 
in Italien ausgeführ t worden , werden die neuern Malereien in 
der gedach ten Beziehung übertroffen. Der Ursprung und die 
Zusammensetzung der meisten dieser Farben sind uns aus dem 

*) Bd. I. S. 402. 
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Plinius und dem Vitruv bekannt ; die Berei tung mehre t d e r ­
selben ist verloren gegangen , und es ist der Chemie bei den 
ers taunenswer then For tschr i t ten , die sie g e m a c h t , je tzt noch 
nicht gelungen, ihre Zusammensetzung aufzuzeigen. Die F a r ­
ben, welche in den beiden Räumen aufgefunden worden, s ind : 
G e l b in verschiedenen Schalt irungen, desgleichen R o t h , dann 
G r ü n , B l a u und S c h w ä r z. Auf einem kle inem Fragmente 
einer Wandbekle idung sieht man W e i s s , B l a u und R o t h fast 
von der Feinheit der Emaille. 

In der bereits oben angeführ ten Stelle des Vilruvius wird 
gelehrt , wie man Speisesäle verz ieren solle. Historienmale­
rei und feine Stuckaturarbeiten seien dort wegen des Rau­
ches nicht angebracht . „Man bringe aber, sagt er, über dem 
Sockel s c h w a r z e , wohlgeschlagcne und polirte Felder mit 
wechse lnden berggelben oder zinnoberrothen c u n e i s an*) . K 

Man ist darin e invers tanden , das abacus hier ein viereckiges 
Feld b e d e u t e ; was aber unter cuneus zu verstehen s e i , 
darüber sind die Ausleger des Vitruv sehr uneinig. Perrault 
überse tz t : Triangles; Galiani: riquadraturae; Rode : S t r e i f e n , 
lügt aber in der Note die Bemerkung be i : er versiehe unter 
mneus eigentlich den Raum zwischen zwei A b a k e n . N e w ­
ton sag t : er verstehe hier Zierrathen im Allgemeinen, oder 
eine besondere A r t , die damals üblich gewesen "*"­)". D r e i ­
ecke neben viereckige Spiegelfelder zu stellen würde eine 
sehr geschmacklose Verzierung se in , die sich vielleicht für 
Türken p a s s t , bei denen sie nach Perrault vorkommt ; mit 
Rode a n n e h m e n , cuneus bedeute den Raum zwischen zwei 
Abaken, widerstrei tet dem Gedanken des Vitruv, welcher durch 
das Wort cuneus eine positive Verzierung ausdrücken wollte, und 

*) In h i s v e r o s u p r a p o d i a a b a c i e x a t r a m e n t o s u n t s u b i g e n d i e t 

p o l i e n d i , c u n e i s s i l a e e i s s c u m i n a e e i s i n t e r p o s i t i s . 

**) I u n d e r s t a n d it in t h i s c a s c lo s i g n i f y ei I b e r O r n a m e n t s in g e ­

n e r a l , or s o i n e p a r t i c u l a r s o r t in u s e a t t h a t t i m e . 
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ciineus für S t r e i f e n zu erklären ist willkürlich. Newton 
drückt sich am bescheidensten und richtigsten a u s , wenn 
er s a g t , es sei eine besondere Art der ­Verz ierung, welche 
damals üblich gewesen . Auf einzelnen Fragmenten von W ä n ­
den habe ich eine Verzierung gefunden , welche folgende G e ­
stalt hat und mit unsern Rosetten verglichen werden kann. 
Diese schickt sich sehr gut zu den bezeichneten Verz ie run­
gen. Die vier F e l d e r , welche durch die Kreuzform hier g e ­
bildet werden , können füglich cunei genannt werden , ebenso 
wie die Sitzabiheilungen in den Thealern , welche ebenfalls 
Dreiecke bilden, die den Namen cuneus halten. Diese Verz ie ­
rungen müssen auch über dem Podium gestanden haben, weil, 
wenn sie höher angebracht gewesen wären , sie durch den 
Einsturz der Gemächer wären zer l rü inmert worden . Ich t r age 
demnach kein B e d e n k e n , die bezeichneten Verz ierungen für 
cunei zu erklären. 

Um Fachwerk zu bekleiden, sagt Vit ruv , müsse man die 
W a n d mit Rohr vermittelst clavis muscarüs zweimal und zwar 
kreuzüber berappen. Clavus muscarius, sagen die W ö r t e r ­
bücher und die Interpreten des Vitruv, seien Nägel mit einem 
runden Kopfe : capite laliore cl in orbem expanso. Der g e ­
nannte Niigel muss i rgend eine Aehnlichkeit mit einer Fliege 
haben, diese aber ist nicht d a , wenn man sich einen Nagel 
mit einem b r e i t e n , r u n d e n , s c h i r m ä h n l i c h e n Kopfe 
denkt. Solche Nägel wären nicht einmal zweckmäss ig g e ­
wesen, um Rohr damit an die W a n d fes tzunageln; denkt man 
sich aber einen Nagel in nebens tehender Form \ so leuchtet 
die Zweckmässigkeit zur Befest igung des Rohres e i n ; auch 
sieht man die Aehnlichkeit mit einer Fliege , welche die 
Flügel ausstreckt. Galiani hat die moscardini (von mosca, 
Fl i ege ) , der Italiener mit dem clavus muscarius vergl ichen 
und dadurch dieses W o r t nach unserm Dafürhal ten richtig e r ­
klärt. In einem Ilypocaustum, welches 1784. zu Scrofano, 15 
iUiglicn von Rom, entdeckt worden, waren die oben beschr iebenen 
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Rühren zu zwei und zwei mit solchen Nägeln in der Mauer 
befest iget . N ä g e l , wie der oben beze ichne te , sind mehre 
gefunden worden . Ausser den genannleu wurden noch a n ­
de re Nägel g e f u n d e n , welche folgende Gestalt haben f-*. 

Etvv­a 25 Fuss von der genannten Stelle e n t f e r n t , in der 
Richtung nach dein Rheine zu, ergab sich Folgendes bei den 
Ausgrabungen , die dort angestellt wurden. W i e gewöhnl ich , 
stiess man hier in einer Tiefe von kaum zwei Fuss auf Mauern, 
an deren Nordse i le , wie es schein t , eine gemauer te Rinne 
vorbeigeht . In der Nähe derselben fand sich ein Raum von 
16 Fuss Länge und 10 Fuss B r e i t e , welcher von vort reff l i ­
chen Mauern eingefasst ist, und dessen Boden eine steinfeste 
Est r ichmasse bildet. Oben fand sich eine ziemlich dicke 
Lage Sand und Kieselsteine, unter diesen aber eine be t r äch t ­
l iche Masse gelöschten Kalks, welcher vortrefflich erhalten ist. 
W a s die Bere i tung , des Kalkes bei den Römern be t r i f f t , so 
befo lg ten sie eine von der unsrigen verschiedene Methode. 
Sie schütteten denselben , nachdem er gebrannt , in ein Loch 
(lacus') und deckten ihn mit Sand zu. Dieser wurde so b e ­
feuchtet , dass der Kalk, der sich unter diesem Sande befand, 
aufgelöst w u r d e , ohne zu verbrennen . Man licss ihn nun 
zwei oder drei Jahre ruhen und erhielt dann eine sehr weisse 
Masse , die so klebrig w a r , dass man einen Stock nur mit 
Mühe aus derselben herausz iehen konnte *). Alles dieses 
passt auf die vorge fundene Masse. Am Feuer wird dieselbe 
fes t wie Kreide oder Stuck, im W a s s e r löset sie sich auf und 
brennt , verhär te t sich aber am Feuer von Neuem. Dieses so 
zuberei te ten Kalks bediente man sich insbesondere zur Anfer t i ­
gung des Weissslucks, ad albaria opera. In dem Kalke f a n ­
den sich drei grosse Ziegelplatten, welche 1 Fuss 9 Zoll lang 
und 1 Fuss 5 Zoll breit , dabei aber nur 1 Zoll dick sind. Sie 

*) V e r g l . Mil iz ia 's G r u n d s ä t z e der b ü r g e r l i c h e n B a u k u n s t 3 . Thei l 

S. 2 4 . 



hatten ursprünglich wahrscheinlich auf hölzernen Bohlen g e ­
ruht, welche über das Ganze gelegt waren . Diese fanden sich 
jetzt in Stücken in dein Kalke und waren versteinert . Unter 
diesem versteinerten Holze fand sich ein kleines Stück Leiste, 
welches z e i g t , dass die Rötner dieselbe Hohlkehle gehabt 
h a b e n , die wir bei unsern Holzarbeiten in den Häusern am 

Oeftesten angebracht sehen. 
Von diesem 5 Fuss liefen Bassin zieht sich eine Mauer 

südwärts hin, in welcher sich ein kleiner Kanal befindet. Die ­
ser Kanal endet an einer andern Mauer von ungewöhnl icher 
Dicke, nämlich von 12 Fuss. In derselben fand sich ein Halb­
kreis von 7 Fuss Durchmesser ausgemauer t , welcher anfänglich 
der Veriinithung Raum liess, es sei hier ein Brunnen vorhanden 
gewesen . Als die obere Decke , welche diesen Halbkreis im 
Innern mit der grössten Festigkeit schloss, entfernt war , z e i g ­
ten sich colossale Quadersteine von T u f f , mit welchen diese 
Höhlung auf das Sorgfältigste ausgemauer t war . Unten in 
diesen Tuffsteinen sind Rinnen eingehauen , welche dem A n ­
scheine nach zur Ableitung der Feuchtigkeit bestimmt sind. 
Die Anücjuare sind öfters durch die Kanäle in den Mauern 
selbst und durch dicht neben e inander s tehende Mauern 
getäuscht worden , indem sie diese ohne Wei te res für 
Wasser le i tungen , Rinnen oder Kanäle ansahen. Dass die 
Häuser nicht feucht w u r d e n , war ein G e g e n s t a n d , dem 
die alten Baumeister sehr grosse Sorgfalt widmeten ; sie 
bauten daher nicht blos Kanäle in den Mauern selbst , s o n ­
dern führten sogar Doppelmauern zu diesem Zwecke auf. 
Ich täusche mich vielleicht n i c h t , wenn ich die mitgelheilte 
Bemerkung auf die bezeichneten Mauerwerke anwende. Zwi­

schen dem oben genannten Lacus und dieser colossalen 
Mauer befindet sich, nachdem zwei Fuss Erde abget ragen w o r ­
den , der gewöhnliche wohlerhal tene Es t r i ch , welcher hier 
den Fussboden gebildet hat. W a s den Zweck dieses im I n ­
nern der Mauer enthaltenen Halbkreises betr i f f t , so lässt sich 

9 
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derselbe mit Gewissheit nicht angeben. Ich v e r m u t h e , class 
er blos dazu gedient h a b e , die Mauer unurnstösslich zu 
machen. Denn wurde mit dem aries auf sie gestossen , so 
wurden durch das Stossen die Steine gleich Keilen nach dem 
Mittelpuncte ge t r i eben , und um so schwerer war e s , die 
Mauer zu zers tören *) . 

An einzelnen Stellen bemerkt m a n , dass die ursprüngli­
chen Mauerwerke Restaurationen erfahren haben. Diese e r ­
s t recken sich auch auf die Wände. In einem Fragmente von 
einer Wand zeigten sich mehre Schichten von aufge t rage­
nem opus albarium, und unter diesen ältere Malerei oder F a r ­
benverz ie rung. Es würde verwegen s e i n , die Veranlassung 

dieser Restaurat ionen bestimmen zu wol len , aber man darf 
doch daran er innern , dass der Kaiser Julian der Abtrünnige 
die von den Franken verwüsteten Städte Bonn , Andernach 
und Mainz u. s. w.­wiede r herstellen Hess. 

Von den so häufig in Bonn und der Umgebung vorkom­
menden Ziegeln, welche den Stempel der ersten Minervischcn 
Legion t r a g e n , wurden auch an unsere r Stelle mehre g e ­
funden. Einige Stempel haben die Buchstaben L I M Legio 
prima Minervia , andere L E G I M P F. Legio prima Mi-
nervia pia feüx oder fidelis. Diese letztere Inschrift ist auf 
einem Ziegel in ganz klaren u«d gefällig geformten Buch­
staben ausgedrückt ; auf einem andern aber finden sich 
dieselben Buchs taben , weniger schön gestaltet. Auf d ie ­
sem steht L T M P F . Der zweite Buchstabe ist so g e f o r m t , 
dass er wie ein T aussieht und es ist b e k a n n t , dass Gerolt 
diesen wirklich für ein T angesehen und durch Tiberiana erklärt 
hat. Aber der letzte Buchstabe auf diesem Stempel (F) ist 
eben so schlecht gestaltet , indem er folgende Figur hat p , so 
dass man kaum ein F darin erkennen kann **) , Ein a n ­

* ) Vitruv ü b . I. 5 . 

**) V g l . V a t e r l ä n d i s c h e C h r o n i k v o n B i e w e r Bd. II. S. 2 5 3 . und 

Müllers G e s c h i c h t e v o n B o n n S. 16. 



derer runder Stempel hat noch eine besondere Umschr i f t ; sie 
ist aber zu matt ausged rück t , als dass man sie bisher ganz 
hätte entziffern können. In der Mitte steht L E G I M ; in der 

Umschrift ist nur D I V V S mit Sicherheit und . . . G V S . . . 
mit grosser Wahrscheinl ichkeit zu lesen. 

Einem Erklärer des Vifruvius ist die Bemerkung nicht 
unwillkommen, dass unter den Ziegeln mehre von sehr feinern 
Stoffe gefunden w o r d e n , welche in der Mitte eine Art W a r z e 

haben, die nach aussen stehen muss le , indem auf der Rück­

seite die oft vorkommenden Furchen zur Befestigung des Mör­
tels sich zeigen. Ich füge zu dieser Bemerkung eine andere hinzu. 

Tegalae hamalae, sagt, das Wörte rbuch zum Vitruv, seien 
Schlussziegel , glatte Ziegel , auf beiden langen Seilen mit 
einem erhabenen R a n d e , die von der Seite a n g e s e h e n , 
die Gestalt eines Hakens (hamus) h a b e n ; im Französischen 

Carreaux ä rebords , im Italienischen Embrici con orlo und 
im Englischen Brimmed tües. Die Stelle VII. 4. im Vitruv, 
wo diese Art Tegulae erwähnt w i r d , hat den Interpreten 
sehr grosse Schwierigkeit gemacht . Solche Ziege l , welche 
auf beiden langen Seiten einen e rhabenen Rand h a b e n , sind 
hier gar nicht v o r g e k o m m e n , aber sehr vie le , welche an 
e i n e r Seite einen erhabenen Rand haben. Hierauf passt 
auch die Anschauung , welche von hamus hergenommen ist. 
Aber wozu diente dieser erhabene R a n d ? Man legte zwei 
solcher Ziegel so auf einander , dass die flache Seite j edesmal 

an den erhabenen .Rand des andern zu liegen k a m ; in der 
Mitte wurden sie durch Mörtel oder Lehm v e r b u n d e n , so , 
dass zwei so vereinigte Ziegel wie ein einziger aussehen 
und von der Seite gesehen folgende Gestalt haben jl1 y . 
Barbaro hat es durch tegole uncinate übersetz t und richtig­
erklär t : quae se tanquam hamis continent*). 

An mehren Stellen wurden kleine thönerne Röhren in der auf 

*) S. Schneiders Comirienlar zum Vitruv B. 5. 10. S. 390. im 2. 
Bande. 
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Taf. IV. u. V. aufgezeichneten Gestalt ge funden ; einige sind rein 
erhal ten ' andere t ragen leichte Spuren des Rauches. Uebrigens 
bediente man sich kleiner Röhren (tubuli), zur Ableitung der 
Feuchtigkeit* ' ) , auch um fr ische Luft einzulassen. Auf einem 
Fragmente einer Vase von feinem Thon fand sich ein geflügelter 
A m o r , welcher die entfliegende Psyche zu fangen sucht. 

Von der W e r t s c h ä t z u n g , welche die Austern bei den r ö ­
mischen Feinschmeckern hatten, zeugen die aufgefundenen Scha­
len dieser Seemuscheln, Sie sind bedeutend grösse r als d ie ­
jenigen , welche jetzt hier gewöhnlich v o r k o m m e n , so gross 
wie d ie j en igen , welche man in England Steioing Oysters 
n e n n t ; die Farbe ist weisslich g e l b , und ein Kenner wäre 
ohne Zweifel im Stande zu bestimmen, zu welcher der vielen 
Arten dieselben gehören , die von Ausonius und Plinius au f ­
gezählt w o r d e n , oder mit Rücksicht auf die Grösse zu b e ­
stimmen, ob dieselben einem Vivarium angehör t haben. 

Juvenal sagt von dem wilden S c h w e i n e , es sei animal 
propter convivia natum; von diesem Thiere, welches ein sehr 
e r such tes Gericht der römischen Tafel w a r , wurden mehre 
Zähne gefunden . 

Die Substructioncn ers t recken sich ausgemacht von N o r ­
den nach Süden 160 und von Westen nach Osten 90 Fuss weit. 
Es ist aber kaum zu bezweifeln, dass sie eine weit grösse re 
Ausdehnung haben. Bei einem Neubau, welcher jüngsthin 
am Sitze des Oberbergamtes vorgenommen w u r d e , also ganz 
nahe am Ufer des Rheines , wurde ebenfalls römischer B a u ­
schutt gefunden. Bis jetzt aber ist zu wenig ausgegraben 
worden um mit Zuverlässigkeit ein Urtheii über die e h e ­
maligen Bestimmung dieser Gebäude abzugeben. Um so g r ö s ­
ser aber ist das Gebie t , welches der Vermulhung bleibt. 
Gewiss i s t , dass grossar t ige Gebäude hier gestanden haben , 
und für ihre Deutung ist es nicht überf lüss ig , auf folgende 
Momente den Gedanken hinzuleiten. 

*) Vitruv. V. 9­



In der Nähe des je tzigen Coblenzer Thores stand bis zum 
Jah re 1718. ein Thurm, Drusus­Thurm g e n a n n t * ) ; in der Nähe 

des alten Zolls soll der Pallast ges tanden haben, in welchem 

die empörten Soldaten den Germanicus ermorden wollten **). Das 
alte Schlossgebäude re ichte bis zum alten Zoll: öffentliche G e ­
bäude haben , so oft sie auch zers tör t worden , sich ganze 
Völkergenerat ionen hindurch an derselben Stelle erhalten. 
Viele christliche Kirchen stehen auf den Stel len, die e h e ­
dem heidnische Tempel ge t ragen . Die christl ichen Missio­
nä re stellten insbesondere bei krieger ischen V ö l k e r n , sich 
überall zu den Schwächen des Menschen herablassend , die 
Statue des h. Michae l , des Führers der himmlischen H e e r ­
s c h a a r e n , an die Stel le , wo die Statuen der Kriegsgotlhei len 
ges tanden, und vielleicht führ t die Geschichte der Statue des 

h. Michael über dem Coblenzer Thore auf den Slandpunct; 
eines heidnischen Kriegsgottes zurück. Seit Appius Claudius 
die Wasser le i tungen aufgebracht , war es gewisse rmaassen das 
Erste , das N o t w e n d i g s t e , dem die Römer ihre Sorgfal t w i d ­
meten , wenn sie neue Städte erbauten oder alle in Besitz 
nahmen, ihre Wohnungen mit gutem Wasse r zu versehen . Eine 
Wasser le i tung von Godesberg bot g a r keine Schwierigkei t 

d a r ; sie konnte durch i rdene Röhren leicht bewerkstel l igt 
werden . Am Traischer Brunnen haben sich Spuren r ö m i ­

scher Einfassungen gefunden . Sollte demnach der Godesberger 
Bach n i c h t e i n e solche römische Anlage s e i n ? So lange ei­
serne gerade Richtung verfolgte und so lange er nicht von 

seinem W e g e in den Hofgarten zur Füllung des dortigen Tei­
ches abgeleitet w u r d e , musste er über den untern Theil des 
Belderberges an unser» Bauten vorbei seinen Lauf nehmen . 
Die Namen der Strassen sind nicht selten t reue Zeugen der 
Vergangenhe i t , und vielleicht trägt die V o i g t s g a s s e ihren 

*) Müllers Geschichte der Stadt Bonn S. 25. 

**) ladt. Anaal. L 39. Müllers Geschichte der Stadt Bonn S. 26 
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Namen von dein P r ä t o r i u n i , der Wohnung des römi­
schen Fe ldhe r rn , zu welchem sie geführ t h a t , und in w e l ­
cher die oben e r w ä h n t e , für die Geschichte Bonns höchst 
in teressante Scene zwischen Germanicus und seinen Soldaten, 
14 Jah re nach Christus, vorgefallen sein soll, die von Taci tus*) 
in einer Weise erzählt worden ist, welche seine Kunst, v e r ­
wickelte Begebenheiten einfach und gross zu zeichnen und 
zur Anschauung zu b r i n g e n , wie wenige andere Stellen in 
seinen Geschichtswerken , beurkundet . Vor mehren Jahren 
wurden auf der sogenannten H e r r e n ­ M a u e r in der Nähe des 
Goblenzer Thores beim Baue eines der dortigen neuen Häuser 
Mauerüberreste entdeckt , welche denen am Wichelshofe voll­
kommen gleich sind*""). Der A n n a h m e , dass hier ebenfalls 
eine Abtheilung der römischen Besatzung ges landen , um die 
Stadt auch an der Südseite militärisch zu sichern, ist die e r ­
wähnte Stelle des Tacitus nicht ungünstig. 

Nimmt man alle diese Momente in ihrer Verbindung mit 
der örtlichen Lage zusammen, so darf man ohne Gefahr, für 
leichtgläubig gehalten zu werden, der Annahme Raum geben, 
es seien durch die beschriebenen Ausgrabungen die Funda­
mente und selbst die Fussböden der Gebäude weiter aufge ­
funden w o r d e n , welche einst den höchsten römischen Auto­
ri täten in Bonn, unter denen es Männer gegeben, deren Gross­
thaten, deren Thorheiten und Frevel die römische Geschichte in 
anziehenden und abschreckenden Zügen aufbewahr t ha t , zur 
Wohnung gedient haben. 

*) Bis tor . lib. L 3 9 . ff. 

* 4 j S. H u n d e s h a g e n die Sladt und . Univers i tät Bonn S. 2 1 . Müllers 

G e s c h i c h t e der Stadt B o n n S. 2 5 . 
D r . B r a u n « 


